

Prolog

Kennhill, Wiltshire in England, Januar 1816

“Es siegt nicht immer der Stärkere. Lasst Grenzen hinter euch”, grinste Maximilian zu seinem Begleiter, als sie nach kurzem Widerstand ein leises, gleichmäßiges Greifen von Zahnrädern hörten. Durch die Holzvertäfelung hindurch spürten sie das mechanische Schieben von Riegeln. “»Stoßt vor«, forderte General Brock stets!” Mit einem dumpfen Einrasten gab der Hauptmechanismus nach und die Wand öffnete sich einen Spaltbreit. Hatten sie das Wertvollste in dem verlassenen Haus entdeckt? Oder nur ein weiteres düsteres Geheimnis?

Entschlossen schob Maximilian das Versteck auf. Die Öffnung war groß genug, dass ein Mensch eintreten konnte. Vor ihnen lag Finsternis. In dem schmalen Durchgang hing eine Öllampe, die sie entzündeten. Sogleich wurde das Licht von Spiegeln reflektiert. Der Captain neben ihm hatte den Dolch gezogen. Auf alles gefasst, traten die zwei Männer ins Innere. Ein Spiegel zur Rechten warf den Widerschein des Lichtes einen Gang hinunter, der innerhalb der Außenmauern in die Tiefe zu gehen schien. Vor ihnen befand sich ein Ankleidetisch mit vielen Schubladen und Fächern. Zusätzlich waren Regale in die Wände eingelassen, deren Etagen mit Seidentüchern abgedeckt waren. Mit Bedacht zog Maximilian die Seidentücher von feinen Samtkissen, auf denen kunstvoll gefasste Geschmeide mit schweren Diamanten, Rubinen und Saphiren umrahmt von Akzentsteinen lagen.

“Das ist unvorstellbar! Mit so einem Reichtum könnten wir das Leben Tausender Menschen verändern”, flüsterte Maximilian voller Ehrfurcht und entfernte immer mehr von den Seidentüchern.

“Das wäre dann wohl Hochverrat”, meinte der Captain nüchtern.

Mit seiner Dolchspitze wies er auf die königlichen Wappen, die in viele der Samtkissen eingearbeitet waren. “Es sei denn, wir verkaufen die Steine einzeln?”

Maximilian ließ eine mehrreihige Perlenkette durch seine Finger gleiten, bevor er mit der Hand auf eine Schale mit Ringen wies. “Brauchen Sie noch einen Ring?”

“Das wäre der Mitgift einer Königin würdig”, brachte der Captain mühsam hervor. Er konnte nicht anders, als selbst mit den Fingern die Steine zu berühren.

“Das ist mehr als eine Mitgift”, sagte Maximilian leise. Ratlos schauten sich die Männer an, denn sie wussten, dass das bescheidene Innere des Herrenhauses von den gehorteten Schätzen gerade einmal ablenken sollte. “Wir machen uns nicht des Hochverrats schuldig”, verlangte Maximilian und fing an, systematisch alle Schubladen zu öffnen. “Es muss hier irgendetwas geben, einen Brief des Königs ... irgendwas! Wie sollen wir beweisen, dass es kein Diebesgut ist?” Doch er suchte umsonst, alles was sie fanden, waren noch mehr Juwelen von unfassbarem Wert.

“Niemand weiß, was wir hier gesehen haben”, sagte der Captain fest und zog sacht an Maximilians Schulter. Wieder schauten sich die Männer an. Der Andere hatte recht, niemand außer den Verstorbenen schien von diesem Versteck zu wissen. Das Maunzen der Hauskatze ließ die Männer zurück in das Schlafgemach schauen. Sie brauchten nur durch diese Öffnung zu treten und ihre Entdeckung dem Vergessen überlassen. Dumpf pochte sein Herz und Maximilian vergaß für einen Moment zu atmen. Es war entschieden zu dunkel hier. Nie würde er frei sein!

“Kommen Sie”, sagte der Captain im Tonfall des Vorgesetzten und Maximilian zuckte, an seine Verhaftung erinnert, unmerklich zusammen. “Dem Earl of Bute hat dies keine Kopfschmerzen bereitet, an diesen Zustand sollten Sie sich langsam gewöhnen!”

Um die Tugend zu bewahren, galt es Maß zu halten. Das waren die Worte seines Vaters. Äußerlich unbewegt ließ sich Maximilian zurück ins Helle führen, als die Katze mit einem Fauchen zwischen ihre Beine sprang und in dem Geheimgang verschwand. “Die Hüterin hat Beute gewittert”, lächelte der Captain und nahm dem verstummten Maximilian den Schlüssel aus der Hand, um das Versteck wieder zu verschließen. Welch ein Erbe ...




Indian Summer

Québec Stadt, Lower Canada, September 1815 - vier Monate zuvor

Ein warmer Herbsttag hatte seinen Zenit erklommen. Die Sonne strahlte durch die lichter werdenden Baumwipfel, und der auffrischende Wind trieb hier und da Laub durch die Straßen der alten Garnisonsstadt Québec. Zwei große Seevögel schwangen sich vom Hafenbecken empor, bereit, sich mit Gleichgesinnten für ihren Flug nach England zu sammeln, wo sie den milderen Winter verbringen würden. Schrill hallte ihr Ruf vom gegenüberliegenden Ufer zurück, während sich mehr ihrer Art in den gemeinsamen Flug einreihten.

Ein Kommen und Gehen, wie es typisch war für jene Hafenstadt, die vor zweihundert Jahren von Franzosen an dieser Engstelle des mächtigen St. Lawrence Fluss gegründet worden war.

‘Morus bassanus‘, sinnierte die Gouvernante Miss Blake über die korrekte lateinische Bezeichnung der Art des dichter werdenden Vogelschwarms, während ihr Blick den erhabenen Geschöpfen folgte. Eine tiefe Sehnsucht, in solch luftiger Freiheit die Flügel ausbreiten zu können, bemächtigte sich ihrer. Von ihrem Sitzplatz aus, den sie im Vorgarten der Familie Nimweyn eingenommen hatte, schaute sie bereits eine Weile dem geschäftigen Treiben unten im Hafen zu, wo ein Schooner neu beladen wurde, der am Vortag von Halifax die Waren und Depeschen aus England gebracht hatte. Alles in dieser wohl französischsten Stadt British North Americas, erinnerte sie an ihre Heimat. Vor zwanzig Jahren war sie vor Vertreibung und Krieg geflohen, um Frieden zu suchen. Doch der Krieg hatte sie auch hier, auf dem neuen Kontinent, gefunden.

Vor zwei Jahren mussten sie ihre Existenz am Ontario See aufgeben und von York durch das Landesinnere zurück nach Québec flüchten. Ausgerechnet in jene Stadt, in der das allgegenwärtige Französisch ihr Tag für Tag vor Augen führte, wie weit sie das Schicksal ihrem vorgezeichneten Lebensweg entrissen hatte. Weit genug, dachte sie milde, von dem nicht zur Ruhe kommenden Ringen Frankreichs um Besitz, Privilegien und dem Neid auf das Leben der anderen. Ein Fieber, das Napoleon durch alle Länder des alten Kontinents zu treiben wusste. Denn wie viele Menschen, ob alt oder jung, taumelten inzwischen durch diese Welt, auf der Suche nach einem würdevollen Dasein?

Bildung hatte es ihr ermöglicht, Zuflucht bei einer anderen privilegierten Familie zu finden. Wäre sie auf sich gestellt gewesen, wäre sie heute wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben. Sie musste dankbar sein, ermahnte sich Miss Blake, wie sie sich inzwischen nannte. Mit einem müden Lächeln öffnete sie einen der an sie adressierten Briefe, die man ihr heute Morgen an ihren Frühstücksteller gelegt hatte.

Meine liebe, kleine Cousine Madeleine,

ich wünschte, ich könnte Dir einen Brief voll Freude schreiben. Der Krieg mit Napoleon scheint endgültig beendet. Wochenlang hatte die Familie mit bangen Vorahnungen die Heimkehr von Andrew erwartet. Sein bester Freund Peter blieb in der Schlacht bei Waterloo. Andrew, unseren jungen Herrn, aber haben wir nun wieder hier zurück in Wiltshire. Äußerlich magst Du nur seinen Arm in einer Schlinge sehen, aber schaut er Dich mit seinen viel zu leeren Augen an, will Dir Dein Herz zerspringen. Er, der früher mit seiner Lebensfreude und Wildheit ganz Bowden House in Flammen setzen konnte, wirkt nun älter als sein eigener Vater, der Count.

All das erinnert mich an damals, als uns die Knechte bis zu den Schiffen in Dieppe brachten, um über den Ärmelkanal zu fliehen. Zum Abschied gewährten sie uns nicht einmal mehr einen Kuss auf die Wangen. Leere Blicke mit starken Händen, die wussten, was zu tun war und keine Fragen mehr zuließen. Du warst noch so klein, liebe Madeleine, und solltest nicht sehen, was die Revolution und das Blutvergießen mit uns Menschen macht. Als England in den Krieg eintrat, brauchte ich Dir nicht lange erklären, dass Du in Québec unbehelligter leben würdest.

Es war so tröstlich, dass Du sofort so eine gute Anstellung fandest. In Sicherheit und fern der Kontinentalsperre. Jetzt haben wir alles überstanden. Im Land der Sieger zu leben, lässt Dich tief Luft holen. Hier herrscht eine Ordnung, die wir so nicht gutheißen mögen, aber sie bietet uns Sicherheit. Und in dieser Sicherheit wird auch Andrew, unser Ältester, wieder ins Leben zurückkehren, er braucht nur Zeit.

Zeit und ein wenig Liebe. Deinen Briefen entnehme ich, dass Deine Familie Nimweyn ihr Leben in York aufgeben musste. Nun seid ihr schon bis Québec gezogen, warum kommt ihr nicht wieder nach England?

Die Berks würden euch mit offenen Armen empfangen. Die Gästequartiere stehen viel zu oft leer. Für Deine zwei Mädchen im heiratsfähigen Alter könnte Lady Alva Berks als Countess of Lansdown das Debüt in die Londoner Gesellschaft übernehmen. Ein Spektakel, an dem selbst Deine anspruchsvolle Herrin Lady Arabella Gefallen fände.

Andrew sieht immer noch gut aus, er wird ein treuer Ehemann werden. Ihr werdet es sehen. Wartet nicht zu lange. Er ist jeder Liebe wert ...

‘Liebe?’, seufzte Miss Blake innerlich und ließ die Zeilen sinken. Ihre Cousine Julie war wieder einmal hoffnungslos romantisch, dachte sie nur an die turbulente Ehe der Herrschaft, der sie diente. Aber mit einem gab sie ihr doch zu denken. So sehr sich die Engländer in dieser Kolonie auch anstrengten, war dies kein Ort für ein anständiges Mädchen adliger Herkunft, um sich auf ewig zu binden. Gar eine Ehe zu suchen. Was bis jetzt Miss Blakes Glück war. Denn was würde aus ihr werden, wenn ihrem Dienstherrn Nimweyn auffiele, dass seine erwachsenen Töchter gar keine Gouvernante mehr bräuchten? Sie lebte jetzt bald neunzehn Jahre mit der Familie. Ein anderes Leben kannte sie nicht mehr.

Der zweite Brief kam von James Brace. Er hatte ihr schon vor drei Jahren geschrieben, als sie noch in York lebten, um sie nach Litchfield in Connecticut abzuwerben, doch Nimweyn wusste das mit seinen Methoden zu verhindern.

Sie sollte einfach dankbar sein, sagte sich Miss Blake wieder einmal, für die einzige Familie, die sie hatte. Und die es zu beschützen galt. Kurz schaute sie auf ihre Taschenuhr und überlegte, ob es schon Zeit war, nach Laetty, der ältesten Tochter der Nimweyns, zu schauen.

Lady Arabella, die Mutter der Mädchen, glaubte in Pünktlichkeit ein zivilisatorisches Bollwerk gegen die Wildnis aufrechterhalten zu müssen, weshalb sie jedes Familienmitglied mit einer Taschenuhr ausgestattet hatte. Doch ließ sich das Leben in seiner Fülle hier nur schwerlich in Minuten pressen.
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Der Commissioner, Emmanuel Nimweyn, der mit seinen Verbindungen als Baron gern in Ämter der Krone berufen wurde, stand am Fenster seines Arbeitszimmers und nahm, während sein Privatsekretär still über den Handelslisten und Expansionsplänen der Hudson’s Bay Company brütete, das reichhaltige Farbenspiel der Natur in sich auf. Obwohl der Jüngere mit seiner hochgewachsenen Statur wenig Ähnlichkeit mit ihm hatte, erinnerte er ihn an die eigene Jugend, als ihn kein Übel schreckte. Wenn es um Zahlen ging, war Norton der Verständigere, der sie schon manches Mal vor Schaden bewahrt hatte, während er selbst bei Geschäften eher ein Gefühlsmensch war. Eine Qualität, so dachte Nimweyn zufrieden, die ihnen im Krieg am Ende das Leben rettete. Mühsame Kalkulationen hingegen überließ er gerne dem bald dreißigjährigen, geschäftigen Mann, dem er seit der turbulenten Zeit in York blind vertraute.

Die Grüntöne des ausklingenden Sommers hatten sich zum Teil in dunkles Rot aber auch lichtes Gelb bis hin zu leuchtendem Orange verfärbt, die nun neben und miteinander einem nicht zur Ruhe kommenden Gemälde gleichkamen. Nirgendwo in Holland oder England hatte Nimweyn diese herbstliche Fülle erlebt. Dieses Kunstwerk, das die Sonne Jahr für Jahr von Neuem hervorzubringen wusste, das ihm Sinnbild für die Freiheit war, die sie in diesem Land erlangt und bewahrt hatten.

Nach drei verlustreichen Kriegsjahren hatten die Amerikaner letzten Endes keinen Territorialgewinn gegenüber der Gebietsüberlassung der Franzosen an die englische Krone vor über zwanzig Jahren erzielt. Die Behauptung der Angreifer, man wolle die Menschen im englisch besetzten Teil Amerikas ‘befreien‘, war durch ihr taktisches Vorgehen der verbrannten Erde unhaltbar. Tatsächlich standen sich die in der britischen Kolonie lebenden englischen und französischen Siedler, die einheimischen Indianer sowie die einst amerikanischen Siedler nahe genug, um gemeinsam ihre Lebensweise zu verteidigen.

Damit hatten sie gegenüber der englischen Krone eine neue canadische Identität gewonnen, die sie ohne diesen unseligen Krieg wohl nie erlangt hätten.

England war so mit der Niederringung der napoleonischen Herrschaft beschäftigt gewesen, dass es an allem fehlte, um ‘die Kolonie‘ zu halten. Doch dann war das von allen Seiten Unerwartete eingetreten: Mit vielfach niederer Mannstärke, Munition und Lebensmitteln war die Verteidigung durch den Zusammenhalt der hier lebenden Menschen gelungen. Seither hatte sich ein Gefühl von Freiheit ausgebreitet, das vergessen ließ, dass man Kolonie und nicht ein eigenständiges Land war.

Zufrieden wippte Nimweyn mit den Füßen über den polierten Steinboden der Residenz, die er innerhalb der befestigten Stadtmauern Québecs mit dem verbliebenen Geld aus York von einem italienischen Kaufmann auf dem Cap Diamant erworben hatte. Québec mit seiner dauerhaft stationierten Garnison war sicher, als Stadt gar Teil der britischen Krone. Das Anwesen war groß genug, um jedem seiner Familie aber auch Gästen ausreichend Komfort zu bieten. Die sorgsam zusammengetragene Einrichtung der Familie des Vorbesitzers, die der Kriegsunruhen überdrüssig geworden war, ließ fast vergessen, dass sie nicht in Europa lebten.

Bei dem überhasteten Aufbruch aus York, der einst stolzen Siedlung am Ontario See, hatten sie von ihren eigenen Habseligkeiten kaum etwas mitnehmen können und so genoss er das Gefühl, sich nicht bloß eine Unterkunft, sondern ein neues Heim geleistet zu haben. Das ruhige, sanft dahinfließende Wasser des breiten Flusses vermittelte ihm die vage Gewissheit, dass nach all den Zweifeln der vergangenen Jahre nun endlich Frieden ihr Leben bestimmen würde.

‘Frieden’, dachte er sehnsüchtig, und ohne sich umzudrehen, spürte er die Bürde eines Auftrages, der ihn gestern erreicht hatte. Mit einem Schreiben, das er nicht länger unbeachtet auf seinem Schreibtisch liegen lassen durfte. Versehen mit den persönlichen Siegeln des Königs von England. Ungläubig hatte er am Vortag mit den Fingern sorgsam über den schweren blauen Siegellack gestrichen, der allein den Schriftstücken des Königs vorbehalten war, nachdem er den Überbringer mit geschäftiger Würde entlassen hatte. Die Zeilen des Königs waren kurz, prägnant und natürlich nicht wirklich für ihn bestimmt gewesen.

Ihm war die Depesche nur als stellvertretendem Commissioner von Québec zugestellt worden. Mit der dringlichen Bitte, unverzüglich die notwendigen Schritte einzuleiten. Als ob seine Majestät, Georg der Dritte, ‘bitten‘ würde. Ein schwerer Seufzer entfuhr Nimweyn.

Ihr Leben in York, das die amerikanischen Truppen am 27. April 1813 niedergebrannt hatten, lag für ihn mittlerweile so weit in der Vergangenheit. Doch seine Verfehlungen von damals schienen ihn nicht loszulassen. ‘Es wäre gut, diese Sache in York einfach vergessen zu können!’, dachte der Commissioner mit Wehmut und lenkte seinen Blick wieder auf das atemberaubende Farbenspiel der Bäume. Vergeblich bemühte sich Nimweyn um die Sammlung seiner Gedanken, als das stetig lauter Werden heraneilender Schritte die Ankunft seiner Gattin Arabella ankündigte. Es kam nicht oft vor, dass sie sich am Tage bei ihnen einfand und so straffte er sich innerlich für eine weitere Auseinandersetzung mit seiner einst so schönen Frau.

“Nur gut, dass ich dich nicht bei Wichtigerem stören muss”, erklang die erregte Stimme Lady Arabellas, noch bevor ihre Schritte vom teuren Teppich des Arbeitszimmers gedämpft wurden.

“Was gibt es Wichtigeres als die Schönheit der Natur zu huldigen”, seufzte Nimweyn, während er sich mit einem letzten Blick auf den Fluss langsam zu ihr umwandte, bis sich ihre Blicke trafen. “Sprachlos, meine Liebe”, stellte Nimweyn zufrieden fest.

“Ich versuche nur, meine Gedanken zu sortieren”, erwiderte Lady Arabella, die nun bemerkte, dass ihr rascher Schritt sie erhitzt hatte. Misstrauisch beäugte sie die massige Gestalt ihres Ehemannes, dessen Gesichtszüge sie im Gegenlicht der tiefstehenden Septembersonne kaum lesen konnte. Doch, dass er diese Wildnis wieder einmal als ‘Natur’ verklärte, war kein gutes Vorzeichen für ihr Anliegen.

“Norton, würden Sie uns bitte allein lassen!“ Mit einem Wink bedeutete Nimweyn dem aufgestandenen Sekretär, das Zimmer zu verlassen.

“Er kann ruhig hören, was wir zu besprechen haben“, warf Lady Arabella ein, die sich in Nortons Gegenwart mehr wertgeschätzt fühlte als allein mit ihrem Mann.

“Dann wohl, schönen Tag, Liebste”, meinte Nimweyn, ein wenig grob, nur um sicherzustellen, dass er für seine Ehefrau noch eine Autoritätsperson war, “nimm doch Platz. Du siehst ein wenig dérangiert aus!”

“Dérangiert?”, fragte Lady Arabella um Fassung ringend, “Du wagst es, mein Äußeres anzusprechen, nachdem mich diese unerhörten Neuigkeiten meinen Besuch bei den Trevlons haben abbrechen lassen?” Entsetzt wies sie ein Glas Wasser zurück, das der aufmerksame Sekretär ihr anreichen wollte und schimpfte ungehalten: “Norton, sehe ich aus, wie eine Zimmerpflanze?“

“Neuigkeiten?”, wiederholte Nimweyn halblaut und setzte sich in den schweren Ledersessel seines Schreibtisches.

“Lady Trevlon wusste zu berichten, dass ihr Mann …”

“Habt ihr wieder ‘London’ gespielt?”, lächelte Nimweyn nachsichtig.

“Fall mir nicht ins Wort, Emmanuel Nimweyn”, erhob Lady Arabella erregt die Stimme, “Du Tyrann, dann ist es also wahr …”

“Gute Nachrichten reisen mal wieder schnell, wie es scheint”, erwiderte Nimweyn ungerührt und kritzelte eine kurze Anweisung auf ein Stück Papier, das ihm Norton sogleich aus der Hand nahm, “ich hätte dir heute Abend schon noch berichtet, dass es mir als wohlgedienter Stadtcommissioner Yorks gelungen ist, die kommissarische Vertretung Lord Trevlons für Québec Stadt vom Generalgouverneur angeboten zu bekommen! Du weißt Trevlons Gesundheit …”

“In zehn Tagen reisen die Trevlons noch vor dem Winter zurück nach London und wir bleiben hier”, schrie Lady Arabella aufgebracht.

Norton runzelte kurz die Stirn, als er den Namen auf dem Papier gelesen hatte, aber er wusste, was sein Dienstherr von ihm erwartete.

Nachdem Nimweyn mit Zufriedenheit sah, dass Norton seinen Auftrag verstanden hatte, wandte er sich wieder seiner Frau zu: “Québec Stadt hat mir immer schon besser gefallen …”

“Diese Anhäufung geschmackloser Bauten nennst du Stadt?”, fragte Arabella in verletzender Absicht.

Norton verbeugte sich kurz und verließ eilends das Arbeitszimmer, nicht ohne sorgsam die Türen zu der Auseinandersetzung seiner Dienstherren zu schließen. Wieder einmal fragte er sich, wann dieser Streit zwischen den Eheleuten die ganze Familie zu Grunde richten würde.

“Arabella, was willst du eigentlich”, erhob nun Nimweyn streng seine Stimme, “wir haben endlich Frieden. Wir sind noch am Leben. Mit unseren zwei wundervollen Töchtern wohnen wir in einer Residenz, die es mit jeder europäischen aufnehmen könnte, ich werde nach den vielen Jahren in York nun Commissioner von Québec …”

“Was interessiert mich denn Québec”, keifte Lady Arabella böse, “und wenn du schon unsere Töchter ansprichst: Welche Zukunft sollen sie denn hier haben?”

“In York warst du nie so unzufrieden”, meinte Nimweyn nachdenklich.

“In York“, machte Arabella eine verschwörerische Pause, “sind wir an diesen Tölpeln von Pelzhändlern reich geworden, bis dieser dumme Krieg alles kaputt gemacht hat …”

“Reichtum”, nickte Nimweyn traurig, “für deine glorreiche Heimkehr nach England! Arabella, das hier ist unser Leben!”

“Das nennst du Leben? Für einen Holländer wie dich ist das vielleicht das Paradies! Aber ich sage dir: Das ist nichts!”, rief Lady Arabella und rang ihre Hände. “Das ist gar nichts. Ein Dasein geteilt mit Wilden, Tagelöhnern, Händlern und Sklaven, dieser abscheuliche Krieg und Tag für Tag unter diesen unzivilisierten Siedlern …”

“Ich sehe momentan nur eine Unzivilisierte”, bemerkte Nimweyn, vom Gezänk seiner Frau ermüdet.

“Du bist abscheulich”, stieß Lady Arabella aus und starrte ihren Ehemann hasserfüllt an. Nichts, was sie sagte, würde ihn je dazu bringen, sie nach Europa zurückzubringen.

“Ich liebe dich auch, Arabella”, sagte Nimweyn ohne den Blick zu heben und widmete sich den Papieren, die vor ihm auf dem breiten Eichentisch lagen. Lady Arabella rang um eine passende Antwort und kämpfte die Tränen zurück, die sich angesichts der unbewegten Gesichtszüge ihres Mannes kaum bezwingen ließen.

“Wir essen pünktlich um 18:00 Uhr“, presste sie zwischen ihren feinen Lippen hervor. Sie wollte sich nicht so leicht geschlagen geben. “Pünktlichkeit ist das erste Anzeichen einer zivilisierten Seele.“

“Dazu müsste man über eine Seele verfügen“, murmelte Nimweyn mehr zu sich, aber unvermindert hörbar. Langsam hob er den Blick und schaute seiner Frau fest in die Augen. “Gibt es noch etwas, mein Herz?“

Hörbar zog sie die Luft ein, um jede aufsteigende Träne und jedes weitere Wort herunterzuschlucken. Dann raffte Lady Arabella mit einem hasserfüllten Blick ihre Röcke, und verließ das Arbeitszimmer mit eiligen Schritten.

Die Auseinandersetzungen mit seiner Frau waren für Nimweyn nichts Neues, und dennoch hatten sie in ihrer bewegten Ehe damals in York eine andere, leichtere Zeit erlebt.

Vor einem Vierteljahrhundert hatte sein Leben auf dem Festland so nah zur französischen Revolution keinen Wert mehr gehabt. Als man in England seinen Titel als Baron anerkannte und er in der Gefolgschaft des ersten britischen Gouverneurs der neunziger Jahre die Chance erhielt, in die neu gewonnene Kolonie auszuwandern, glaubte er, mit seiner jungen englischen Braut eine Reise ins Glück anzutreten. Doch in Upper Canada angekommen, entstand in Arabella nur ein quälender Gedanke: Zurück nach England zu können, da sie alles auf dem neuen Kontinent verabscheute.

Wohin seine Aufträge ihn auch ziehen ließen, nichts konnte an das mit den Jahren in der Erinnerung immer paradiesischer werdende England heranreichen. Doch in York mit ihren kleinen Mädchen hatten sie einige Jahre des Miteinanders, ja vielleicht sogar des Glücks erfahren. Sogar der körperlichen Liebe zeigte sich Arabella zugeneigt, der sie sich bis auf wenige Ausnahmen ihm gegenüber immer als zu empfindsam ausgewiesen hatte. Dass ein Mann eine Frau brauchte, hatte sie nie, auch nicht im Ansatz verstanden.

Durch die Aufnahme von Maddie Blake in ihre Dienste brauchte sich Arabella nicht mehr um die Erziehung der Kinder zu kümmern. Erst war sie eifersüchtig, dass die unwesentlich jüngere Frau sich so einfach den Respekt und die Zuneigung der Kinder sichern konnte. Doch die gewonnene Freiheit wusste sie in den grotesken Wettbewerb der Ehefrauen zu investieren, sich in der Zurschaustellung ihres Reichtums zu übertreffen. Schließlich konnte seine Gattin dieses alberne Ringen mit ihrem adligen Titel gut anführen. Es gab kein Fest, das nicht gefeiert wurde, und wenn Anlässe erfunden werden mussten. Das Geld schien sich mit dem Handel, den er von York aus zu betreiben wusste, wie von selbst zu vermehren. Gegen Pelze, Rohmaterialien und medizinische Pflanzen wurden Metallwaren, Stoffe und Zuchttiere gehandelt, aber eben auch Branntwein, Waffen und Munition. Was waren sie ausgelassen und doch kam dann der Krieg zu ihnen.

Nachdem es dem Oberbefehlshaber General Brock zwar gelungen war, gegen die Aggression der Amerikaner Detroit einzunehmen, gab dies nur kurzen Anlass zum Jubel. Nimweyn hätte es besser wissen sollen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch York Schauplatz der Auseinandersetzungen wurde. Die lukrativen Geschäfte wurden mehr und mehr gestört.

Auch die Abrechnungen mit der North West Company und den befreundeten Mohawks wurden immer schwieriger. Nimweyn beherrschte wie kein anderer, mit allen zu handeln, die Handel treiben wollten. Und so hatte er im Sinne der Krone schließlich mit den Falschen gehandelt. Einzig und allein Brock verstand, wie nützlich Nimweyns Beziehungen waren und bediente sich rücksichtslos seines Zugangs zu den eingeborenen Stämmen, um in der Kürze der Zeit eine Verteidigung gegen die vordrängenden Amerikaner aufzustellen. Das Kriegsende hatte den Handelskrieg zwischen den zwei konkurrierenden Gesellschaften, der von den Siedlern gegründeten North West Company und der von London kontrollierten Hudson’s Bay Company, nicht beilegen können. Im Gegenteil, der ‘Pemmican War‘ könnte für ihn noch gefährlich werden, auch wenn er hier in Québec die Seinen erst einmal in Sicherheit gebracht hatte. Mit dem Amt als Commissioner von Québec aber sollte es ihm gelingen, das Vermögen und den Namen der Familie wieder reinzuwaschen.
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Draußen vor dem Gebäude hatte Philip Norton die adrette Gouvernante der Mädchen erblickt, die in einen der Briefe vertieft schien, die er ihr am Morgen an ihren Frühstücksteller gelegt hatte. Sprach Lady Arabella auch stets von England, war es Miss Blake, die im Austausch mit Menschen in anderen Teilen der Welt stand. Nicht selten lobte sie in privaten Gesprächen die Freiheiten, die sie hier in British North America genossen. “Na, was schreibt der alte Brace diesmal?”, fragte Norton mit einem spitzbübischen Lächeln, da er die Absender der Briefe wie üblich durchgesehen hatte.

“Norton!”, schimpfte Miss Blake ärgerlich, “kennen Sie die Bedeutung des Wortes ‘privat’ eigentlich?”

“Selbstverständlich, Mademoiselle”, erwiderte Norton freundlich und kitzelte Miss Blake übermütig mit dem Notizzettel in seiner Hand über ihre leicht errötete Wange, “schließlich bin ich doch jetzt schon drei lange Jahre Privatsekretär. Und Geheimnisse sind meine Spezialität!”

Er schwenkte den aufgefalteten Notizzettel vor Miss Blakes Augen, die rasch den Kopf abwandte. “Keine Geheimnisse für mich!“, meinte die Gouvernante streng. Nach den vielen Jahren in Nimweyns Gefolge wusste sie, dass es gesünder war, nicht alles zu wissen. Und schon gar nicht, Dinge zu gründlich zu hinterfragen.

“Auf dem Zettel steht »Maximilian Daniels«“, flüsterte Norton so laut, dass seine Worte noch klar genug im Wind an ihre Ohren drangen.

Ein Schrecken rannte Miss Blake über den Rücken. Es war der Name des jungen Lieutenants, der in Brocks Auftrag die Juwelendiebstähle in York aufklären sollte. Warum nur konnten sie York nicht einfach vergessen? “Was ist mit Maximilian Daniels?“, fragte Miss Blake nun doch und unwillkürlich musste Norton über ihre Neugier lächeln.

“Wir werden es erfahren“, zuckte Norton scheinbar unbeteiligt die Schultern, “ich soll ihn holen!“

“Er ist hier in Québec?“ Unmerklich fingen Miss Blakes Hände leicht zu zittern an. Die schreckliche Erinnerung an den opulenten Maskenball in York, der mit einer Leiche in der Eingangshalle endete, war nicht länger zu verdrängen. “Er hat die Entführung von Laetty verhindert …“

“Wir wissen bis heute nicht, was damals wirklich vorgefallen ist“, versuchte Norton, Miss Blake zu beschwichtigen und legte in beruhigender Absicht die Hand auf ihre Schulter. Erschrocken wich Miss Blake zurück. “Ruhig, ruhig, meine Liebe!“

“Ich bin nicht Ihre Liebe, Norton“, meinte die Gouvernante reserviert. Seit sie in den ersten Jahren ihres Dienstverhältnisses Sommer für Sommer erkannt hatte, wie sich Laettys Haut bei den kleinsten Sonnenstrahlen braun zu färben schien, wusste sie, dass diese Familie mehr Geheimnisse umgab, als es der Ruf einer Adelsfamilie selbst in diesen Gefilden überleben könnte. Dass das Mädchen in dieser Nacht nicht Opfer einer Entführung wurde, war allein Verdienst dieses Maximilians gewesen. Sie selbst hatte sich ablenken lassen und diesen Fehler konnte sie sich nicht verzeihen.

“Es ist besser, wir gehen jeder unseren Aufgaben nach“, sagte sie steif, “haben Sie einen guten Tag, Baron.“

Norton, der tatsächlich ein Baron war, wenn auch ein mittelloser, verbeugte sich in einer übertriebenen Geste und sah Miss Blake vergnügt hinterher, die mit ihren schwingenden Röcken den Vorplatz verlassen hatte.

Niemand wusste, was alles bis zum Ende dieses ausufernden Festes in der Residenz der Nimweyns wirklich geschehen war, aber jeder einzelne suchte, seine Erinnerung daran zu verdrängen. York lag inzwischen weit zurück. Sie alle waren heute andere und was gewesen war, sollte der Vergangenheit angehören.
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Am Eingang des Seminaire de Nicolet vergewisserte sich Miss Blake mit einem weiteren Blick auf ihre Uhr, dass ihr Schützling Laetty scheinbar wieder einmal nicht rechtzeitig aus der Bibliothek herausfand. Der Wissensdurst, der die ältere Tochter so auszeichnete, hatte leider in keiner Weise auf die jüngere Schwester Clarissa abgefärbt, sodass es schwierig war, die Mädchen gemeinsam zu unterrichten. Entschlossen trat sie durch die große Eichentüre und lief den vertrauten Gang entlang, der zum Lesesaal führte. Sie sog den Geruch nach Pergamenten und Ledereinbänden in sich auf, doch ihre Augen suchten vergeblich nach ihrer Schülerin.

“Miss Blake“, sprach sie der im Lesesaal Aufsicht führende Mönch behutsam an, “ich nehme an, Sie suchen die junge Mademoiselle Nimweyn?“ Mit seiner Hand wies er sie an, durch den Lesesaal hindurchzuschreiten. Stimmen folgend trat sie an eine Nische heran, in der Laetty aufgebracht mit dem Rektor des Collegiums debattierte.

“Haben Sie außer meinen Empfehlungen auch den Text von Mary Wollstonecraft gelesen?”, hörte Miss Blake die fordernde Stimme ihrer Schutzbefohlenen und bereute in diesem Moment fast, ihr den Text ‘Eine Verteidigung der Rechte der Frau’ aus dem Jahre 1792 zu lesen gegeben zu haben.

“Den kannte ich bereits. Und Mademoiselle, gewiss, all Ihre Zeugnisse und Empfehlungen, die Sie bis jetzt erlangt haben, sind hervorragend“, versuchte Pater Dubois, dem Temperament der jungen Dame mit der gebotenen Ernsthaftigkeit zu begegnen. “Aber das Collegium ist nun einmal nicht für junge Damen vorgesehen. Es ist … eine Einrichtung für die Formung junger Männer.“

“Für Männer, die lernen, zu sprechen, zu denken, zu zweifeln”, zählte Laetty unbeeindruckt auf, “Eigenschaften, die nicht wirklich einem Geschlecht vorbehalten sind, oder? Der Krieg hat uns doch gelehrt, dass unser Überleben alle Menschen braucht.“

Im Schatten nahm Pater Dubois das Erscheinen von Miss Blake wahr.

“Pater Dubois, Sie loben meine Fähigkeiten in Latein und logischen Abhandlungen“, ließ Laetty nicht locker, “Sie laden Jungen zu sich, die allesamt von Frauen geboren werden dürfen, um dann ‘vom Vaterland‘ zu sprechen? Denken Sie, die Anwesenheit einer Frau im Unterricht könnte solche Einfalt noch mehr verwirren?“

“Ihr habt so recht, Mademoiselle Nimweyn, meine übrigen Schüler sind noch jung an Jahren”, seufzte der Pater. “Wir haben es doch versucht?“

Überrascht hob Miss Blake eine Augenbraue, sie war schlicht nicht daran gewöhnt, dass Laetty ihr irgendetwas verschwieg.

“War ich die beste Disputantin?“, fragte Laetty forsch.

“Ja, das waren Sie!“

“Habe ich die Diskussion bereichert und mit neuen Fragestellungen ergänzt?“ Den Stolz in ihrer Stimme kaum verhehlend.

“Ja, das haben Sie!“, nickte Pater Dubois.

“Und war das Seminar nicht voller als sonst?“, stellte Laetty klar.

“Gewiss“, nickte der Pater mit einem weiteren Seufzen. “Aber Ihnen ist auch bekannt, … da Sie Miss Wollstonecrafts Schrift ja gelesen haben, weshalb Frauen eine bessere Erziehung erhalten sollen? »Damit sie darauf vorbereitet wird,« ... und hier zitiere ich Wollstonecraft Wort für Wort: »zur Gefährtin des Mannes zu werden, auf dass sie den Fortschritt von Wissen und Tugend nicht hemmt.«“

Mit einem weiteren Schritt stellte sich die Gouvernante so, dass ihre Gegenwart dem Mädchen nicht länger verborgen blieb. Doch hätte der Pater angenommen, dass dies Laettys Enthusiasmus bremsen würde, durfte er genau das Gegenteil erleben.

“Miss Blake, gut, dass Sie da sind!“ Laetty nahm die Vertraute bei der Hand. “Offenbar gilt man in diesen Räumen als nicht-diskussionswürdig, solange man ‘ungeküsst’ ist!“

“Wie bitte?“, fragte Miss Blake überrascht.

“Diese Äußerung fiel und für die Unreife meiner Studenten möchte ich mich bei der Mademoiselle auch entschuldigen”, verneigte sich Pater Dubois leicht. “Aber junger Eifer ist oft im Einklang mit jugendlicher Aufwallung. Und auch manche Damen, noch ohne … persönliche Erfahrung, verwechseln von Zeiten Wissensdrang mit Rebellion?”

“Wollen Sie in Abrede stellen, dass es einer Dame gut zu Gesichte steht, gebildet zu sein?“, fragte Miss Blake, die schon aus Respekt vor ihrer eigenen Stellung im Hause Nimweyn die vorhergegangene Aussage nicht unwidersprochen stehen lassen konnte.

“Meine Damen, bitte”, sprach der Pater und hob beschwichtigend die Hände. “»Wer Wind säet, wird Sturm ernten« warnt uns doch schon Hosea im achten Buch. Eine unverheiratete junge Frau …“

“Studiert an der Seite vieler unverheirateter Männer, wollen Sie sagen“, warf Miss Blake in einem Tonfall ein, für den Laetty sie so sehr verehrte.

“Was ich sagen möchte“, meinte der Pater mit ernstem Gesichtsausdruck, “eine Frau, die nie geküsst wurde, hat es schwer, mit Männern auf Augenhöhe zu streiten. In jeder Hinsicht.“

“Ich habe es mir noch nie leicht gemacht“, lächelte Laetty unnachgiebig. “Ich habe alle Zeugnisse vorgebracht, nach denen Sie verlangt haben. Sagen Sie mir bitte, Pater, was noch fehlt, und ich werde es erbringen.“

Pater Dubois konnte es nach den Unruhen der letzten Jahre durchaus nachvollziehen, dass die junge Tochter des Barons Nimweyn nicht zum Heiraten angeleitet wurde. Aber im Beisein ihrer Gouvernante verzichtete er auf die Frage, mit welchem Ziel sich die bereits in vielen Sprachen so grundlegend gebildete junge Frau denn noch weiteren Studien aussetzen wolle?

“Formal müsste der Commissioner von Québec Stadt zustimmen. Soweit ich gehört habe, will Lord Trevlon sich aus diesem Amt zurückziehen.” Pater Dubois machte eine Pause. Er wollte trotz aller Zweifel bemüht wirken. “Wenn Sie den amtierenden Commissoner überzeugen, werde ich die Regularien des Collegiums überarbeiten müssen.“

Mit einem höflichen Knicks verbeugte sich Laetty und lief mit frohem Herzen zum Ausgang, wo sie auf ihre würdevoll hinausschreitende, in Gedanken versunkene Gouvernante wartete.

“Ich habe es geschafft!“, rief Laetty voller Stolz und hakte sich im Hochgefühl des Erreichten bei ihrer Gouverante unter.

“Das war keine Einladung“, schüttelte Miss Blake zweifelnd den Kopf, “vielmehr ein »Auf Wiedersehen« mit Bedingung …“

“Glauben Sie auch, es sei für mich sinnlos, weiter studieren zu wollen? Weil ich zu … unerfahren bin?“, suchte Laetty, unsicher geworden, den Blick ihrer lebensweisen Begleiterin.

“Wissen wächst aus Neugier“, meinte Miss Blake lakonisch. “Eine ‘ungeküsste’ Frau kann klüger, mutiger und einfühlsamer sein als viele, die schon alles erlebt haben.“ Wieder dachte sie an den Brief von James Brace, der ihr nach Ende des Krieges erneut eine Stellung an der Litchfield Female Academy in Connecticut angeboten hatte.

Hätten Brace und seine Tante Sarah Pierce, die ihre Institution bereits 1792 gründete, miterlebt, wie amerikanische Truppen die Stätten verwüsteten, die die Menschen hier unter großen Entbehrungen errichtet hatten, so hätten sie gewiss tiefstes Verständnis dafür gehabt, dass es ihr unmöglich war, in das Land dieser Schlächter zu reisen, um dort deren Töchter zu unterrichten. Sie würde ihnen eine höfliche Absage schreiben. Die über den Briefkontakt zu Freunden gewordenen Bekannten würden diese Ereignisse kaum glauben wollen.

Miss Blake wusste, für wen ihr Herz schlug. Wenn sie jemals ein eigenes Kind hätte empfangen dürfen, dann hätte sie sich eine Tochter wie Laetty gewünscht. Laetty hatte ihr diese Zuneigung, die eigentlich Müttern und ihren Kindern vorbehalten war, tausendfach zurückgespiegelt. Das Glück des Mädchens war Miss Blakes ganzer Lebensinhalt. Damals wollte sie Laetty mit nach Litchfield nehmen, aber nachdem Nimweyn das zu vereiteln wusste, waren sie untrennbar an sein Schicksal gebunden.




Blätter im Fluss

Zeltlager vor den Toren von Québec, September 1815

Am frühen Abend senkte sich das Licht des Tages über den dunkelgrünen Flusslauf, auf dem dahinwelkende Blätter trieben. In der Zeltstadt am Rande der Festungsanlage ließ der vom Wasser herüberziehende Wind den Geruch von zu feuchten Holzfeuern aufsteigen. Hier in den Baracken und notdürftig befestigten Zelten lebten die nach dem Krieg Vergessenen, ohne Sold und ohne Auftrag, wartend, dass sich ihr Schicksal wieder wenden sollte. Je nachdem, was die von den Kämpfen erschöpften Männer an Nahrungsmitteln zusammenbrachten, wurde am Abend gemeinsam füreinander gekocht. Heute hatten die arbeitslosen Soldaten nach Reparaturen in der Stadt von den Bürgern zusätzlich ein halbes Schwein geschenkt bekommen. Es galt auch, jene zu versorgen, die erst wieder zu Kräften kommen mussten. Nach all den gemeinsamen Strapazen fühlten die Männer immer noch ihre Verbundenheit. Sie hatten gesiegt, vereint. Auch wenn sich an diesem Platze ‘siegen’ nicht wie in der Garnisonsstadt anfühlen mochte, hatten sie alle hier ihren Stolz.

Vom nahegelegenen Stadttor näherte sich ein gut gekleideter Reiter, der den Schritt seines Pferdes dem zügigen Gang des neben ihm gehenden Offiziers anzupassen suchte. Obwohl der Prokurist der North West Company schon länger in Québec lebte, kleidete er sich nach europäischer Mode, die er an diesem Abend unter einem weiten Wollmantel edler Qualität verbarg. “Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich begleiten”, rief er von seinem Pferd zu dem jungen Mann an seiner Seite.

“Nachdem Sie genau den Wachwechsel abgewartet haben, Cromer”, schüttelte Maximilian Daniels nachsichtig den Kopf, “blieb mir ja wohl kaum etwas anderes übrig!”

Der ältere Kaufmann wandte sich häufiger an den tüchtigen Soldaten, der ihm einst von Brock selbst empfohlen worden war. Die North West Company brauchte entschlossene Männer, die unter den vorherrschenden Bedingungen wochenlange Expeditionen durchführen konnten, um entlegene Handelsposten wie Transportwege zu sichern und bei den einheimischen Bündnispartnern Sichtbarkeit zu zeigen.

“Kommen Sie schon, Lieutenant“, sagte Cromer leise, nur für die Ohren seines Weggefährten bestimmt. “Jeder ist doch froh, der diesem Elend hier entkommt!”

“Es heißt jetzt Brevet Major, Cromer!”, maulte Maximilian, der sich insgeheim über die Geringschätzung des alten Prokuristen gegenüber den Männern ärgerte, die sich hier einzurichten wussten. Genau deshalb brauchte er immer wieder seine Unterstützung und war nicht in der Lage, allein die passenden Männer für seine Aufträge zu rekrutieren.

Obwohl Maximilian als Offizier der Krone angehalten war, die Belange der älteren, britischen Hudson’s Bay Company zu unterstützen, hatten über die zurückliegenden Kriegsjahre alle Menschen verstanden, dass freier Handel Überleben sichert. Jeden Tag, den Gott ihnen schenkte. Zwar unterzeichneten die Vertreter der Kriegsparteien am 24. Dezember 1814 auf dem Weg zum Wiener Kongress mit dem ‘Frieden von Gent’ offiziell den Status quo ante bellum, doch nach diesen drei Jahren war eben nichts mehr wie vor dem Krieg mit den Amerikanern. Die wertvollen Verbindungen der hierzulande gegründeten North West Company, die bereits seit Napoleons Verhängung der Kontinentalsperre gegen die britischen Inseln an Bedeutung gewonnen hatten, waren für alle zu einer Frage von Leben oder Tod geworden.

Mit dem Krieg eskalierten in den nordwestlichen Gebieten auch die Spannungen zwischen den Handelsgesellschaften. Als in der Red-River-Kolonie das Pemmican Law, das eigentlich gegen die Ausdehnung der North West Company gerichtet war, den freien Handel der Métis unterband, führte dies zu offenen Feindseligkeiten. Bis tief ins Landesinnere waren die Menschen auf haltbare Lebensmittel wie Pemmican dringend angewiesen. Der Versuch, den Handel durch gesetzliche Verordnungen zu unterbinden, schwächte erheblich den Austausch zwischen Einheimischen und Europäern und so kam es entlang der Handelsrouten wieder wechselseitig zu bewaffneten Auseinandersetzungen.

“Jetzt kommen Sie endlich von dem Pferd runter, Sie sind nicht General Brock!”, ermahnte Maximilian den Prokuristen und ließ sich von Cromer die Zügel geben.

“Gott hab ihn selig!”, bekreuzigte sich Cromer bei Erwähnung des in der wichtigen Schlacht von Queenston Heights gefallenen Kommandeurs und glitt mit einem mühsamen Ächzen aus dem Sattel.

Der hochgewachsene Offizier winkte einen jungen Mann heran und gab ihm die Zügel des Pferdes in die Hand, bevor er dem Rappen noch einmal ruhig über die Nüster strich. Cromer wusste, dass Maximilian Daniels ein Faible für Pferde hatte, weshalb er immer mit Pferd kam, wenn er etwas von ihm brauchte.

“Neun Leute kann ich mitnehmen, mehr nicht”, wiederholte Cromer und nahm sein Schreibbrett aus der mitgeführten Ledertasche.

“Ja, ja”, meinte Maximilian, “Hauptsache, Sie haben das Papier dabei!” Cromer wedelte mit fünf lupenweißen Papierseiten, die er wieder eilig unter seine Aufzeichnungen schob, da Maximilian sich bereits ohne ein weiteres Wort umgewandt hatte. Der Prokurist beeilte sich, mit dem Soldaten Schritt zu halten, dessen gepflegte Uniform in der Abendsonne einen starken Kontrast zu dem teils zerlumpten Erscheinungsbild dieses Ortes und seiner Menschen bildete. Mit dem Sicherheit vermittelnden Gefühl, zu wissen, wo er hin wollte, nahm der Vorangehende seinen Weg über den vom Regen der letzten Tage teils aufgeweichten Boden, darauf bedacht, keine der notdürftig gespannten Zeltschnüre zu streifen.

Cromer folgte, bis Maximilian vor einer der Kochstellen hielt und auf einen sitzenden Mann wies: “Das ist der Schreiber Williams!”

Nervös schob sich Cromer seine Brille zurecht und zog verwirrt an dem Ärmel der Uniform, bevor er einwendete: “Der Mann ist blind!”

“Nur auf einem Auge”, erwiderte Maximilian und machte sich von Cromer frei, um mehr in das Blickfeld von Williams zu treten. Durch die Bewegung der anderen Männer um die Kochstelle hob Williams den Kopf, der halb verbunden war und schaute die Neuankömmlinge an.

“Daniels, mal wieder”, begrüßte Williams den Vertrauten mit einem Lächeln und fügte lauter an, “was gibt es Neues vom König?”

Während mehr Männer neugierig zusammenkamen, wandte sich Maximilian dem überraschten Cromer zu: “Was stand heute in der Zeitung?”

“Wie, was, …”

“Aus London, Mann! Machen Sie schon …”, in einer ruhigen fließenden Bewegung nahm Maximilian dem Älteren das Schreibbrett ab und blätterte gewichtig durch die Seiten.

“Napoleon wurde nach St. Helena verschifft”, erwiderte Cromer um Verständnis ringend und schaute beunruhigt, wie mehr Männer, deren Gesichter er nicht zu deuten wusste, hinter Zeltplanen und von den Schlafplätzen hervorkamen, um sich ihrem Platz zu nähern.

“Glauben Sie allen Ernstes, dass das irgendeinen der hier anwesenden Männer erbaut, dass unsere Regierung Schiffe abstellen kann, um diesen Hundesohn in den Südatlantik zu verschiffen, während diese Männer hier auf ihre Rückreise nach England hoffen”, wunderte sich Maximilian wieder einmal über das mangelnde Mitgefühl von Cromer.

Im Fort George hatte Kommandeur Isaac Brock seinem engsten Stab, zu dem auch Maximilian zählte, vorgelebt, dass sich die Freiwilligen in British North America vom König so wertgeschätzt fühlen müssen, dass sie an die eigene Überlegenheit glauben. »Das brauchen die Männer dringender als den verdammten Nachschub von Nahrung und Munition«, hatte General Brock ihnen erklärt, während er freimütig den Empfang einer königlichen Depesche fingierte. “Los jetzt!”, ermahnte Maximilian den zögerlichen Cromer, der mit leichtem Unbehagen auf die immer größer werdende Ansammlung von Menschen um sie herum schaute.

“Mir fällt nichts ein”, stammelte Cromer nervös. “Thomas Cochrane, der Admiral, der letztes Jahr wegen Börsenbetrugs verurteilt wurde, hat die Wahlen für Westminster gewonnen.”

Maximilian blätterte noch einmal mit Ernst die unbeschriebenen Blätter hin und her und erhob dann für alle gut hörbar die Stimme. “Kommt her, Ihr tapferen Männer, und höret, denn ich will Euch aus der Depesche des Königs vorlesen. Bitte habt Verständnis dafür, dass unser König an Euch schreibt, als wäret Ihr schon wieder auf dem Schiff in die Heimat. Wie kann er erahnen, welch überwältigende Schönheit dieses Landes uns nicht loslassen will. Und wir doch insgeheim hoffen, unsere Existenz in diesem nun zur Ruhe gekommenen Teil der Welt neu aufbauen zu wollen. So kennt er doch nicht das liebliche Lächeln der hiesigen Frauen und den guten Fisch, den wir hier unser Eigen nennen können …”

Ein wohlwollendes Lachen zog sich über die vom Krieg gezeichneten Gesichter und Cromer hielt insgeheim den Atem an, ob es diesem Maximilian Daniels wieder einmal gelingen sollte, die Richtigen für seinen heiklen Auftrag zu rekrutieren.

“Die Straßen Englands erwarten Euch, die Steuern wurden gesenkt und wer Verwandte in der Heimat hat, den erwartet ein trockener Schlafplatz. Doch wer versteht, sein Glück in der Kolonie zu machen, bringt Ruhm und Ehre auf seinen Namen. Seine Kinder werden den Gesetzen der canadischen Gemeinschaft folgen und die Freiheit atmen, die ihre Väter ihnen erkämpft haben.”

“Das schreibt der König”, rief ein junger Bursche ungläubig, der einem Älteren zu der Feuerstelle begleitet hatte.

“Wohlan”, räusperte sich Maximilian, “im scheidenden Lichte wurde so nicht jedes Wort von mir wiedergegeben. Der König schreibt ferner: Meinen tapferen Dienern in der Ferne möchte ich nicht vorenthalten, dass Lord Thomas Cochrane nicht nur durch die Treue und große Verehrung seiner Anhänger als ehemaliger Commodore dem Pranger sowie Gefängnis entgangen ist, sondern soeben mit großer Mehrheit von seinem Wahlkreis Westminister erneut ins Parlament gewählt wurde. Seine scharfe Kritik an der Führung erfreut uns nicht immer, doch wärmt sein Enthusiasmus für England auch das unsere Herz, sodass wir ihm für seinen weiteren Lebensweg wünschen, er möge sich von allen Zweifeln an seiner Ehrbarkeit reinwaschen können!”

“Da siehst du es mal wieder: Unser König hat ein reines Herz”, meinte Williams laut und das Gelächter der Versammelten, die zuvor aufmerksam zugehört hatten, ging in freundliche Gespräche über. Maximilian lächelte Williams aufmunternd zu, der ihm die Gelegenheit gegeben hatte, so die Interessierten herbeizuholen. Mit dem Schreibbrett trat er zu dem Versehrten.

“Hier alter Tintenkleckser”, meinte Maximilian und kniete sich zu seinem geschundenen Kameraden, “Cromer braucht neun Männer flussaufwärts, schreib ihm die Namen auf und vergiss diesmal nicht deinen eigenen.”

Williams schaute den Vertrauten durch sein unverbundenes Auge so gut es ging an und nahm ihm die Kladde ab. Den jungen Burschen wies er an, ihm seine Schreibertasche zu bringen.

Ein anderer hielt Williams ein Monokel vor sein Auge, während er mit einer frischgespitzten Feder einen Namen nach dem anderen, von denen, die die Umherstehenden durcheinander riefen, untereinander zu notieren suchte.

“Diesmal sind es nur neun”, versuchte Maximilian die Menge zu beschwichtigen. Er ließ sich die Liste und Feder geben, um die Freiwilligen Namen für Namen nacheinander aufzurufen. Wenn Cromer nickte, setzte Maximilian einen Haken neben den Namen, sonst dankte er den Willigen und vertröstete sie auf den nächsten Auftrag. Schließlich setzte er Williams Namen als letzten auf die Liste.

Mit einem zweifelnden Blick auf das unsaubere Schriftbild zuckte Cromer die Schultern, da ihm die Nützlichkeit des angeschlagenen Schreibers nicht überzeugt hatte, aber ließ Maximilian weiter gewähren. “So Männer, alle neun auf dieser Liste finden sich morgen bei Sonnenaufgang am Kontor der North West Company ein. Helft den Kameraden ihre Habseligkeiten zu packen und gebt aufeinander acht!”

“Aye Sir”, riefen einige der jüngeren Auserwählten, die sich auf die Chance, dem Elend hier am Flussufer entkommen zu können, sichtlich freuten.

“Bitte geleite Herrn Cromer zurück zu seinem Pferd”, bat Williams den Burschen an seiner Seite und wandte sich dann seinem altvertrauten Kameraden Maximilian zu: “Mensch Daniels, jetzt hab’ ich Pipi in den Augen und der Verband wird wieder nass. Dass ich aus deinem Munde noch einmal die Stimme des Königs hören durfte …” Der Verwundete war aufgestanden und fiel Maximilian dankbar in die Arme.

“Ich fand schon lange, der König könnte sich mal kürzer fassen”, erklang eine andere vertraute Stimme aus dem Halbdunkel. Williams ergriff die zur Begrüßung ausgestreckte Hand des dazugekommenen Captain Walsh, in dessen Arme er sich warf.

“Mensch Walsh, wie lang hast du dich in den Wäldern versteckt”, rief Williams von seinen Gefühlen der Wiedersehensfreude überwältigt. Sie alle drei hatten General Brock im Stab gedient und über seinen Tod hinaus sein Vermächtnis bewahrt. “Aber ich kann Euch doch gar nicht zurücklassen”, fragte Williams unsicher und nun wirklich unter Tränen.

“Ach, was, Kamerad”, beschwichtigte Walsh, der über Williams hinweg Maximilian fest in die Augen schaute. “Ich hab’ mich für den Wiederaufbau von York gemeldet. Also gehe ich dir nur voraus. Ich werd’ schon ein Auge auf dich haben, mach dir keine Sorgen!”

“Nein, was für ein Abend, was für ein Abend”, stammelte Williams und ließ sich von seinen Zeltnachbarn beglückwünschen. Als Schreiber der North West Company würde er fortan ein festes Gehalt, eigene Kleidung und zusätzliche Verpflegung erhalten. Je nach Vertrauen der Gesellschaft künftig sogar die Löhne anderer festlegen. Mit dem nahenden Winter war ihnen auch eine Saisonzulage sicher. Wurde im Sommer oft meist nur im Freien gecampt, würden sie auf ihrer Route Unterkünfte zugeteilt bekommen. Williams und die anderen malten sich in wildesten Farben aus, welches Glück ihnen zuteil geworden war.

Walsh angelte mit dem Fuß Williams Schreibertasche vom Boden und sah Maximilian prüfend an: “Hast du das Papier?”

“Ja, Captain”, sagte Maximilian ohne Umschweife. Der fast drei Jahrzehnte ältere Captain Walsh war schon sein Vorgesetzter, als er mit siebzehn Jahren nach Lower Canada kam. Zehn lange Jahre war das mittlerweile her. Das Raubein hatte ihn mit in die undenkbarsten Aufträge genommen. Auch damals, als Generalmajor Brock, frisch nach Upper Canada versetzt, das Kommando übernahm und sie beide in seinen Stab einzog.

Ohne ein unnötiges Wort verschwand Walsh zwischen den Zelten. Nachdem Maximilian überprüft hatte, ob der Prokurist der North West Company das Camp am Flussufer wohlbehalten verlassen hatte, folgte er Walsh in die Dunkelheit. Obwohl es in Québec ausreichend befestigte Wege gab, bewegte sich Walsh, stur wie er war, am liebsten durchs Dickicht.

[image: ]

Innerlich verfluchte Maximilian den Captain, da er selbst Wert auf eine saubere Uniform legte. Bis zum Dienstbeginn am nächsten Tag würde er zumindest die Stiefel gründlichst reinigen müssen, denn der Wachhabende kannte auch bei kriegsgedienten Soldaten kein Pardon. Die Bürger dieser Stadt gaben sich alle Mühe, es im Vergleich zu anderen Städten auf dem alten Kontinent weder an Ordnung noch Sauberkeit fehlen zu lassen. Dasselbe hatten auch die Soldaten der Garnisonsstadt vorzuleben.

Die kleine Bucht am mächtigen Flusslauf, die die beiden Männer nach ihrem kurzen Weg im aufsteigenden Mondlicht erreichten, versöhnte Maximilian für einen kurzen Moment. Als Scout war Walsh eine sichere Wahl. Hinter einem Busch zog dieser eine Kiste hervor, die ihnen als Tisch dienen sollte. Dazu hatte er Wein, eine Öllampe und einige Speisen für ein gemeinsames Abendessen vorbereitet.

“Für was willst du mich bestechen”, scherzte Maximilian mit sorgenvoller Stimme, denn so viel Fürsorglichkeit war er von Walsh nur selten gewohnt. Die kurze Nachricht, die ihr Treffen ankündigte, ließ wie üblich Sinn und Zweck offen.

“Williams ist ja nicht mehr zu gebrauchen”, murrte der alt gewordene Captain. “Du musst mir hier sowas schreiben. Ich weiß, dass du das kannst!” Walsh zog ein Schreiben aus seinem Revers, dass sich kaum mehr als solches erkennen ließ. Nur der blaue Siegellack, der allein den Dokumenten des Königs vorbehalten war, machte Maximilian sofort stutzig. Worauf nur, hatte er sich schon wieder eingelassen?

Er ignorierte das Schreiben und griff zunächst zu der Weinflasche, um seinen Ärger herunterzuschlucken. Walsh tauchte immer auf, wenn er etwas von ihm wollte, doch war Maximilian nicht mehr der junge, unerfahrene Soldat von einst. Nach seinem Dienst im Stab von Brock genoss Walsh überall hohes Ansehen. Man könnte es schon Narrenfreiheit nennen, aber nach Ende des Krieges galt es für jeden Mann, wieder seinen Platz zu finden. Als Brevet Major wurde Maximilian zwar nicht als solcher entlohnt, stand im Rang jedoch deutlich über Walsh und das wollte er nicht für irgendeine Torheit so leichtfertig aufs Spiel setzen.

“Brock ist tot”, sagte Maximilian entschlossen.

“Weiß ich, ich habe ihn begraben”, murmelte Walsh ohne den Blick von dem Schreiben zu heben. “Du warst dabei, Maxie, soweit ich mich erinnere!”

‘Oh je’, dachte Maximilian bitter und nahm sich vor, nicht allzu viel zu trinken, nur um Walshs Sticheleien besser zu ertragen. “Ernsthaft, Walsh, wir können von Glück sagen, dass keiner von uns aufgehangen wurde …”

“Weshalb Grünschnabel, weil wir bis zum letzten Blutstropfen gezeigt haben, was es heißt, als Männer zu kämpfen …” Genau das hatte Maximilian befürchtet. Walsh war immer gut darin gewesen, mit seinem Gerede von Treue, Stolz und Männerehre aus den jungen Kadetten alles, was sie geben konnten, herauszuholen. General Brock hingegen verkörperte eine andere Art von Autorität. Er machte aus Freiwilligen echte Soldaten, indem er ihnen feste Regeln und Zielklarheit gab. Seine Offiziere lehrte er, Vorhaben zu prüfen und Verantwortung zu zeigen. Vor seinem Kommando war Desertation an der Tagesordnung. Männer trieben davon, wie Blätter auf dem Fluss, doch nach Brocks Vorbild wollten sie freiwillig dienen. So sehr Walsh den Kommandeur auch verehrte, in diesem Punkt reichte der Captain nie an ihn heran.

“Hab ich dir nicht beigebracht, in allen Lagen zu überleben”, fragte Walsh, lauter werdend, während er versuchte, Maximilians Zurückhaltung zu deuten. “Trink’ nicht so viel! Du verträgst doch eh’ kaum was!” Entschlossen griff er selbst nach der Flasche und nahm einen guten Zug. “Der alte Brock mochte dich. Einer, der gut mit Pferden umgehen kann, ist kein Schlechter, hat er oft zu mir gesagt! Was ist, Maxie, hab’ ich dich zu hart ‘rangenommen?” Maximilian griff zum Brot und kaute, während Walsh weiter trank.

“Stimmt es, dass du dich nach York gemeldet hast?”, fragte Maximilian, in der Hoffnung, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. Was sollte es bringen, die zehn zurückliegenden Jahre aufarbeiten zu wollen. Sie hatten auch gute Tage miteinander und auf diese Erinnerungen wollte er sich konzentrieren.

“Feinfühlig wie immer, was?”, grinste Walsh breit. “Nee, natürlich nicht. Den ganzen Krempel wieder aufbauen, können die Jüngeren machen. Aber dass ich ein Auge auf Williams haben werde …”

“Das glaub’ ich dir aufs Wort”, meinte Maximilian versöhnlicher. Sie hatten Brock beerdigt. Und nicht nur das, seinem Sterben beigewohnt. Brock hatte den Männern nicht nur ihre Würde zurückgegeben, sondern durch die Allianzen, die er klug zu verhandeln wusste, der Kolonie den notwendigen Rückhalt verschafft, der es ihnen überhaupt erst möglich gemacht hatte, dem Kontrollwillen der Amerikaner zu trotzen. Als Brock am 13. Oktober 1812 unglücklich getroffen starb, fühlte sich das an, als sei auch ein Stück von ihnen selbst gestorben.

“Sei ein guter Junge und öffne dieses Schreiben”, bat Walsh aufrichtig. Maximilian blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen, wollte er nicht in Streit mit dem alten Captain geraten.

Das Siegel war so angebracht, dass man es zum Öffnen der Schrift nicht brechen musste. Ungläubig folgten Maximilians Augen den Zeilen, deren Schrift durch Nässe und Abrieb bereits stark ausgedünnt war.

… Im Auftrag Seiner Majestät, König Georg III.

Hiermit wird verfügt,

dass ihm, Lieutenant Maximilian Daniels,

ungeachtet anderweitiger Beurteilungen,

in Anerkennung seiner treuen und bewährten Dienste

für Krone und Königreich

von Seiner Majestät der Rang des ‘Lieutenant Colonel ad vitam’

mit sofortiger Wirkung verliehen wird.

Ausgestellt zu York,

den 14. Februar 1812.

Sir Isaac Brock

Brigadier General,

Commander of His Majesty’s Forces in Upper Canada

…

“Warum …?”, fragte Maximilian, um Verständnis ringend. “Lebenslang! Wieso, Walsh, … wieso wurde mir das mehr als drei Jahre lang nicht zugestellt?”

“Jetzt hast du’s doch. Schreib mir auch so eins!”, verlangte Walsh.

“Bist du noch ganz bei Trost?”, rief Maximilian, der erst an einen Scherz geglaubt hatte. “Das ist Brocks Schrift, ich erkenne sie. Und auch das Siegel ist echt!”

“Mehr trinken?”, fragte der Captain leise und zog die Flasche schnell zurück, die Maximilian ihm sonst aus der Hand geschlagen hätte. “Ganz ruhig, Kleiner. Beruhig dich!”

“Du hast es nie ertragen, dass ich Captain werden sollte!”

“Nee, weil du mir halt nie ebenbürtig warst, Maxie”, sagte Walsh mit Bedacht und kein bisschen betrunken.

“Selbst jetzt, in deinem ganzen unbändigen Zorn, bist du mehr am denken, als dass du mir an die Kehle gehen könntest!” Es blieb zwischen den Männern unausgesprochen, dass Walsh auch heute, selbst in seinem Alter, den Jüngeren schneller mit dem Messer erlegt hätte, als dieser sich verteidigen könnte. Falls Walsh überhaupt ein Messer gebraucht hätte.

“Aber allein darum geht es doch nicht im Militär”, widersprach Maximilian.

“Irgendwie schon”, meinte Walsh trotzig. “So’n toter Soldat ist am Ende immer irgendwie der Dümmere.”

“Aber schreiben soll ich schon, ja”, brachte Maximilian wütend hervor und zog das ungeschriebene Papier hervor, das Cromer ihm gegeben hatte, um es vor Walshs Augen in der Faust zu zerdrücken.

“Lass mal, lass gut sein, Junge!”, hob Walsh beschwichtigend die Hände, an denen schon mehrere Fingerkuppen fehlten. Ein Anflug von Mitleid überkam Maximilian und er bereute, sich überhaupt auf den Streit mit dem alten Captain eingelassen zu haben. “Sieh mal, wie soll ich dir das erklären”, stammelte der Captain nun sichtlich unbehaglich, dass Maximilian ihm vielleicht wirklich nicht helfen würde. “Damals ging doch alles so furchtbar durcheinander. Brock brauchte die Unterstützung der Shawnee, Potawatomi und Mohawk … und der Stadtcommissioner von York, dieser Nimweyn, mit seinen Verbindungen in beide Handelsgesellschaften konnte ihm die alle besorgen.”

“Ach, und deshalb hat uns eine Gruppe von Mohawks bei diesem unseligen Maskenball auf Nimweyns Residenz angegriffen?” Mit Schaudern dachte er an den Moment zurück, als er die halbwüchsige Tochter Nimweyns gerade noch aus den Fängen einer Kriegerin befreien konnte. “Der Mohawk, die ich zu fassen bekam, hätte ich fast die Kehle durchgeschnitten, bevor ich erkannte, dass sie eine Frau war und wir getrennt wurden.”

Walsh lächelte unwillkürlich. “Deinen Blutrausch konntest du ja wenig später an dem Juwelendieb abarbeiten”, meinte Walsh immer noch grinsend.

“Da gibt es nichts zu lachen, Walsh”, meinte Maximilian ärgerlich, “Drei Wochen Untersuchungshaft …”

“Drei Wochen Sonderurlaub, Kleiner”, kicherte Walsh wie von Sinnen, der sich auch unter die Gäste des Maskenballs gemischt hatte.

“Doch, das war schon irgendwie lustig damals, ausgerechnet du Daniels! Brock fuhr aus der Hose als er endlich verstand, warum sein Liebling nicht mehr nach den Pferden schauen würde …” Walsh lachte so heftig, dass er rücklings in den Sand der Bucht fiel und vor Lachen mit den Füßen auf den Boden trommelte.

Brock selbst hatte Maximilian auf diese spezielle Mission entsandt, dessen Sinn für ihn vollkommen offenblieb. Statt einen Dieb auf frischer Tat zu entlarven, hatte er sich so ablenken lassen, dass er am Ende selbst als Hauptverdächtiger eingesperrt worden war. Maximilian nahm kopfschüttelnd die Flasche Wein und trank. Er bezweifelte, ob Walsh, der sich als Bote zwischen dem Stab und seinem Einsatzort hin und her bewegen konnte, überhaupt verstand, was es hieß, plötzlich Teil eines großen Haushaltes zu sein, mit Angestellten und unklaren Hierarchien. Mehr als einmal hatte er später aus der Truppe die Frage nach ‘seinem Urlaub’ gestellt bekommen, während die anderen einen wichtigen Frontabschnitt gesichert hatten.

In seiner Einweisung in den Auftrag meinte Brock, er traue es ihm zu, in York ein offenes Ohr und Auge für ihn zu haben, und dass er Nimweyn sowieso noch einen Gefallen schulde. Doch obwohl Nimweyn ihm sogar die Stellung als Privatsekretär gab, konnte er nichts aufklären.

Der Ball mit angeblich zehn Gästen entpuppte sich unter dem Einwirken Nimweyns Ehefrau als Maskerade mit zehnmal so viel Besuchern. Nachdem er die Entführung der von der Bowle beschwipsten Tochter des Hauses vereiteln konnten, reagierte die nachlässige Gouvernante der Kinder wenigstens so geistesgegenwärtig, Laetty so viel Rum einzuverleiben, dass das Mädchen am nächsten Tag keine Erinnerung mehr an die Nacht hatte.

Da man Maximilian nichts beweisen konnte, blieb Nimweyn nichts anderes übrig, als ihn wieder als Lieutenant zurück ins Regiment zu schicken. Dieser Auftrag blieb mit Abstand der Tiefpunkt seiner militärischen Laufbahn. Ein Desaster, das ihm als Ganzes hätte erspart bleiben können, wenn er das jetzt richtig verstand?

“Seit wann trägst du das mit dir herum?”, fragte Maximilian bitter, als Walsh sich wieder aufgesetzt hatte.

“Datum steht doch drauf, oder?”, grinste der Captain breit. “Ich war nie auf so’ner Schule wie du, wird da eigentlich nur Beklopptheit gelernt?”

Maximilian nahm wieder das kurze Schreiben auf und gab sich einen Moment dem Gedanken hin, wie anders sein Leben weiter verlaufen wäre, wenn ihm im Frühjahr 1812 der Rang des Lieutenant Colonels verliehen worden wäre.

“Du hättest ein Kommando erhalten und wärst nicht mehr Teil unseres kleinen Trupps um Brock gewesen …”, meinte Walsh ernst. Und er hätte auf ihn nicht mehr aufpassen können, fügte er in Gedanken an. “Jetzt lebst du doch noch? Der Krieg ist nun aus, jetzt hast du doch viel mehr von dem lebenslangen Titel!”

Im Krieg stirbt zuerst die Wahrheit, hieß es. Selten hatte etwas so sehr auf das gepasst, was in diesem Krieg alles geschehen war. Mit welcher Leichtigkeit General Brock seinen Stab zum Fälschen angestiftet hatte, sollte es die Situation erfordern. »Wenn Sie lügen wollen, meine Herren, dann tun Sie es richtig!«, hatte er ihnen zu Maximilians Entsetzen erklärt, und ein königliches Schreiben aufgesetzt, das der König nie Gelegenheit gehabt hatte zu formulieren. »Die Geschichte, die Sie erzählen, muss schöner sein zu glauben, als sie zu verwerfen.« Brock aber war tot und war es recht, schlecht über die Toten zu reden? »Was ist denn schon Wahrheit?«, hörte Maximilian immer noch seine Worte. »Wahr ist, dass unser König seit einem Jahr in ständiger Umnachtung auf Windsor Castle weggeschlossen ist. Aber glauben Sie nicht, dass er mit jedem klaren Atemzug in seinem Herzen genau so empfinden würde …?« Dann löschte Brock die Tinte und klebte von einem ganz anderen Dokument das Siegel auf die Depesche, die den Männern den Eindruck vermitteln sollte, jemand in London würde interessieren, was tausende englische Meilen westlich ihren Mut zusammenhielt. So hatten sie begonnen, alles zu tun, um die Illusion der Überlegenheit aufrechtzuerhalten.

Maximilian hatte Brock immer überhöht. Es war schon traurig genug, dass er eine Flasche Wein brauchte, um sich dies so einzugestehen. Walsh hingegen, der meist rücksichtslos und grausam war, traf oft seine Verachtung. Nur selten konnte er seine schlichte Direktheit ertragen.

“Was sind deine Pläne, alter Mann?”, fragte Maximilian so ehrlich, wie er nur konnte. Sie sahen einander lange an und dann lächelte Walsh seltsam milde.

“Weißt du, Maxie, das mit den Mohawks damals, das war eigentlich meine Tarnung, um diesen Schrieb aus Nimweyns Büro zu holen. Allerdings war das weder das erste noch das letzte Mal, dass ich gerade diese Mohawk traf …”

“Du hast uns damals getrennt”, meinte Maximilian nachdenklich. Sie hatte ihn aus riesigen amberfarbenden Augen angestarrt, bereit, sich ihm zu widersetzen, als Maximilian das Messer gezogen hatte. Ein Maskierter schob sie fort, sodass die weinende Laetty in Maximilians Arme sank. Still wartete Maximilian, was ihm Walsh erklären wollte.

Doch mehr kam nicht. Gern hätte der Captain ihm die Wahrheit erzählt, aber dafür kannte er Maximilian zu gut. Der immer schon durch und durch viel zu ‘englisch’ war, um für menschliche Schwächen hinreichend viel Sympathie aufbringen zu können. Er wartete, bis Maximilian den Rest des Weines ausgetrunken hatte und griff dann in sein Jackenrevers, um den Seifenabdruck des Siegels hervorzunehmen, das Daniels Schreiben beurkundete. “Ich brauch keine Beförderung, ehrlich nich’, bin gern Captain. Nur kann ich nicht als Deserteur abhauen. Ich will nicht mehr kämpfen, will mich nicht erklären müssen, vor Menschen, die mich eh’ nicht verstehen. Die einfach nur den alten Mann in mir sehen. Die Mohawks achten mich, sie geben mir ein Zuhause. Bei ihnen hab’ ich sogar eine kleine Familie …” Überrascht verstand Maximilian mit einem Mal, woher Walshs Lächeln kam. “Musst du alles gar nicht verstehen. Hast du noch den blauen Siegellack?”

“Meinst du den?”, fragte Maximilian ruhig und öffnete die Hand. Nachdenklich schauten sie auf das letzte verbliebene Stück des blauen Siegellacks, den er bei der Abreise aus England ‘für Notfälle’ zugesteckt bekommen hatte. Der königliche Siegellack, der tatsächlich seit Brocks Tod Stück für Stück weniger geworden war. So viele Fragen an Walsh stoben ihm durch den Kopf, doch waren sie einander nie so nahe gewesen, dass es jetzt recht wäre, ihn all das zu fragen. Maximilian hatte geglaubt, bei Brock alle Antworten gefunden zu haben, der mit seinem Gespür für Wirkung und Würde ihm das Maß aller Dinge war.

“Was tust du verdammt!”, riss Walsh Maximilian aus seinen Gedanken, der das Pergament mit seiner Beförderung in die Öllampe gehalten hatte. “Glaubst du, dafür trage ich das all die Jahre mit mir herum! Dir kann man echt nichts zu trinken geben!”

“Sind wir mit unseren Rängen und dem ganzen Getue nichts anderes als Hochstapler?”, fragte Maximilian, voller Gedanken über ‘Ehrbarkeit’. Unsicher, ob und wem er diese Urkunde überhaupt zeigen wollte.

“Das kann ich dir nicht beantworten, das musst du schon selbst herausfinden!”, schüttelte Walsh unwirsch den Kopf. Wenn seine Kinder und Frau ihm in die Augen schauten, wusste Walsh ganz genau, wer er war.

Der Captain nahm den allerletzten Schluck aus der Flasche, die er dann zerschlug, um eine Scherbe zu gewinnen, die geeignet war, den Siegellack in ihr zu schmelzen. Aus den fünf Bögen, wählte Maximilian einen aus, nachdem er sie auf Wasserzeichen hin untersucht hatte. Walsh reichte dem Jüngeren den Beutel des Schreibers Williams und gemeinsam formulierten sie das Entlassungsschreiben für ihn als Captain aus dem

49th Hertfordshire Regiment. Danach zerriss Maximilian die restlichen Blätter und warf sie mit dem Seifenabdruck in den dahinfließenden Fluss. “Übrigens Lieutenant Colonel”, räusperte sich Walsh, “Du sollst dich beim Commissioner der Stadt melden!”

“Trevlon?”, hob Maximilian überrascht den Blick.

“Nee, der mit seiner schlechten Gesundheit hat jetzt endlich seine Passage nach London. Québec wird nun kommissarisch von Nimweyn verwaltet!” Wie zu erwarten trieb Walshs Mitteilung Maximilian die Farbe ins Gesicht. “Woher haste eigentlich den Siegellack? Jetzt wo alles vorbei ist, kannst du’s mir doch erzählen?”

Das Siegel war fest auf Walshs Schreiben und Maximilian rieb das Papier mit Sand ab, damit es nicht mehr zu neu aussah.

“Mein Vater gab ihn mir”, sagte Maximilian schlicht und ein trotziges Lächeln huschte kurz über seine Züge bei dem Rückschluss, den diese simplen Worte provozieren mussten.

“Ach so, dein Vater”, lachte Walsh herzhaft auf und schlug Maximilian auf die Schulter. “Nee, ja klar! Jetzt weiß ich wenigstens, wer der Bastard des Königs ist! Wenn das Brock gehört hätte! Max, mein Lieber, du und deine Geschichten …”

“Lügen meinst du wohl …”

“Nein, überhaupt nicht”, wurde Walsh nach allem Lachen schließlich wieder ernst. “In dir steckte immer so etwas Unbezwingbares, Junge, das uns alle über dich rätseln ließ!”




Familienbande

Nimweyn Residenz, Québec, September 1815

Sicher lag es am Vollmond, der in den frühen Stunden des folgenden Tages immer noch deutlich im hellblauen Morgenhimmel zu sehen war, dass Nimweyn so schlecht geschlafen hatte. In St. Ignace am Huron See hätte er in der Morgendämmerung sein Kanu an Land gezogen, sinnierte er, nachdem er so eine Nacht bei Anu verbracht hätte. Die Mohawk, die ihm Laetty schenkte. Das Kind, das er lieben durfte, nachdem Arabella in einem Anflug von Umnachtung ihr eigenes in den Schnee gelegt hatte. Nach dem Abzug der Briten aus Fort Mackinac hatten sie sich auf der anderen Uferseite ansiedeln müssen. Im Auftrag der North West Company galt es, die Beziehungen zu den Stämmen der Einheimischen aufrecht zu erhalten. Arabella ängstigte sich jede Nacht zu Tode, sodass sie ohne Laudanum überhaupt nicht in den Schlaf fand. Dass sie ihr eigenes Kind getötet hatte, schien sie verdrängt zu haben. So hatten sie seiner Frau damals über Wochen starkes Laudanum gegeben und als sie Laetty als Baby nicht stillen konnte, es ihr mit einer langen Krankheit begründet. Arabella, so schön sie anzusehen war, konnte der natürlichen Schönheit dieses Teils der Welt nichts abgewinnen. Für dieses Leben jenseits städtischer Zivilisation war sie einfach nicht gemacht.

Als kurze Zeit später ihr zweites Kind Clarissa zur Welt kam, konnte dies wie Laetty dank der Milch einer irischen Amme aus der Siedlung gut gedeihen. Jedes Mal, wenn er auf eine Reise ging, hatte er Sorge, ob er seine Töchter lebend wiedersehen würde. Als ihm in Québec Maddie Blake vorgestellt wurde, zögerte er nicht einen Augenblick, die gebildete junge Frau als Erzieherin mit in seinen Hausstand zu nehmen.

Mit dem Posten des Stadtcommissioners in York glaubte er sich wenige Jahre später am Ziel. Was für ein Irrtum. Diesmal, schwor er sich, wollte er vorsichtiger vorgehen, denn mit seinen fünfzig Jahren spürte er, dass er nicht mehr viele Neuanfänge haben würde.

Maximilian Daniels, den er für den König nun ausfindig machen sollte, befand sich tatsächlich auch in Québec und versah, gemäß Nortons Erkundigungen, seinen Dienst in der hiesigen Garnison. Wahrscheinlich schon heute, würde der junge Mann, der inzwischen den Rang des Brevet Majors innehatte, ihn aufsuchen. Das Ticken der großen Wanduhr, die direkt neben dem geretteten Porträt des Königs hing, schien den ganzen Raum zu durchdringen und unruhig ging der Commissioner in seinem großen Arbeitszimmer auf und ab.

Er versuchte sich zu erinnern, wie es zu dem Zerwürfnis mit Maximilian Daniels kam, dessen Anwesenheit er zuvor als Bereicherung empfunden hatte. Eigentlich war er Isaac Brock, der nach dem Weggang von Francis Gore nicht bloß die Truppen in Upper Canada, sondern auch die Verwaltung befehligte, dankbar gewesen, ihn ermutigt zu haben, die Beförderung für den jungen Lieutenant Daniels zu den Akten zu legen und ihn sich lieber selbst nutzbar zu machen. Bei Organisationsaufgaben in und um York hatte dieser Maximilian sich unter Brocks Einsatz mehrfach verdient gemacht. Die vom König genehmigte Beförderung aber hätte den verlässlichen jungen Mann aus Nimweyns Reichweite gebracht. Er genoss seine Gesellschaft zu sehr, um dies einfach geschehen zu lassen. Bis zu dem Tag des Maskenballes hatte er geglaubt, zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Unter dem Einfluss Arabellas war der Maskenball in eine überschwängliche Feier der halben Stadt ausgeufert, die im Chaos endete. In ihren Augen war es Nimweyns Schuld, dass ‘das Fest der Saison’ ein derart furchtbares Ende genommen hatte. Er war den Amerikanern fast dankbar, dass sie Monate später kamen und York niederbrannten. Denn er hätte nicht länger in diesem Haus leben können, dessen Vorhalle von einer Blutlache gezeichnet war. Könnte er dies alles doch bloß vergessen!

Sein Blick suchte das im Wandel befindliche Grün des gegenüberliegenden Waldes auf der im Fluss gelegenen Insel L’lle-D’Orléans, das im Wechsel der Jahreszeit, von hellen Rottönen durchzogen, aufbrach. Ein Reichtum, der sich einzigartig in der dahinziehenden Wassermasse spiegelte.

[image: ]

“Daniels erbt wahrhaft den Titel eines Earls?”, fragte Norton fassungslos, nachdem er die ausgebreiteten Dokumente alle ordentlich studiert hatte. “Dieser Bastard!”

“Das habe ich nicht gehört”, konstatierte Nimweyn ärgerlich.

“Entschuldigen Sie, Commissioner”, Norton bemühte sich sichtlich seine Leichtigkeit wieder zu erlangen, “da kann doch etwas nicht stimmen!”

“Unbequem, was?”, fragte Nimweyn.

“Von allen Kerlen, die dieser sinnlose Krieg dahingerafft hat, warum nicht Maximilian Daniels? Wieso begegnet er uns jetzt wieder?” Irritiert schaute Norton zu seinem viel zu gefassten Vorgesetzten, der scheinbar gleichmütig den Ausblick auf den St. Lawrence Fluss genoss. “Sie glauben das hier doch wohl nicht etwa, Commissioner”, rief Norton erregt. Warum nur war er gestern nicht selbst anwesend, als dieses angebliche Schreiben des Königs kam. “Dieser Daniels hat uns doch schon genug an der Nase herumgeführt!”

“Aus Ihrem Mund klang das immer ganz einleuchtend so”, bemerkte Nimweyn. Die Frage, ob Maximilian Daniels tatsächlich ein Dieb und Betrüger war, würden sie vielleicht nie erfahren. Aber er rettete Laetty vor der Entführung durch die Mohawks. Hätte ein Dieb sich mit der Vereitelung einer Entführung abgegeben?

“Sind Sie sicher, dass dies das Siegel des Königs ist?” Skeptisch hielt Norton das Schreiben ins Licht.

“Norton”, seufzte Nimweyn nachsichtig, “ich würde Sie ja gerne die dreitausend Seemeilen nach London schicken, um es zu verifizieren. Der König ordnet allerdings an, ihn unverzüglich zu entsenden!” Der Lieutenant hatte einen Passierschein vom König persönlich, umgehend nach London zurückzukehren. So etwas hatte Nimweyn in seinen fünfundzwanzig Dienstjahren noch nicht erlebt. “Sollte es das Siegel des Königs sein”, gab er seinem jungen Mitarbeiter zu bedenken, “wäre es Hochverrat, sich seiner Anweisung zu widersetzen!” Der Gedanke, dass Nimweyn sich genau dessen schon einmal schuldig gemacht hatte, ließ ihn nervös an seinem Kragen ziehen. Brock war inzwischen
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